M7. Freitag 


den 9. Januar 1846, 


des Großherzogthums Poſen. 


Im Verlage der Hof- Buchdruckerei von W. Decker & Comp. 


Inland. 


Berlin den 7. Januar. Se. Majeſtät der König haben Allerguädigſt ge- 
ruht: Dem Fürſtlich Wiedſchen Kirchenrath, Pfarrer Meß zu Neuwied den 
Rothen Adler Orden dritter Klaſſe; und dem Ober-Landesgerichts-Aſſeſſor We > 
ger zu Danzig den Charakter als Land- und Stadtgerichts- Rath zu verleihen. 


(Vorſchlag der „Cameraliſtiſchen Zeitung“ zur Abhülfe des 
Pauperismus und des Proletariats.) — Der Pauperismus und in 
ſeinem Gefolge das Proletariat, dieſes Schreckgeſpenſt des 19ten Jahrhunderts, 
ſcheinen in der That viele Gemüther ſo mit Angſt erfüllt zu haben, daß dieſe 
Angſt, wie es immer der Fall iſt, einen freien, beſonnenen jund hülfebringenden 
Entſchluß durchaus verhindert. Rathſchläge werden genug ertheilt, aber einer 
ift oft thörichter und unhaltbarer als der andere. Die Vereine für das Wohl der 
arbeitenden Klaſſen können nicht in's Leben treten, der Berliner Central⸗Verein iſt 
noch immer im Kreiſen begriffen, und nachdem dieſe Wehen bereits über Jahr und 
Tag gedauert haben, wird das Reſultat am Ende das bekannte: »nascetur ri- 
dieulus mus« fein, denn die Regierung ſcheint die Vereine noch mehr zu fürchten, 
als die Uebel, denen ſie begegnen ſollen. 

Inzwiſchen wächſt allerdings die Gefahr. Der von der Arbeit feiner Hände 
lebende oder gar brodloſe Arme iſt nicht mehr der duldſame, ſchweigende Arme, 
der eine Verbeſſerung feines Lovſes erſt von Jenſeits erwartet. Man ſieht ihn 
nicht felten ſchon ſich mit feines Gleichen verbinden, um höhere Löhne zu ertrogen, 
die es ihm möglich machen, beſſer zu leben oder doch zu eriſtiren. Dieſe Klaſſe 
beginnt, ein ſelbſtſtändiges Wollen, einen eigenen Zweck zu haben. Sobald ein 
denkendes Bewußtſein dieſes Chaos phyſiſcher Kräfte belebt und ordnet, wird eine 
Umwälzung unſerer ſocialen Zuſtände unvermeidlich ſein, wenn wir mit der Re- 
form zögern, zu der wir uns leider bis jetzt nicht entſchließen können. Die große 
Mehrahl kennt kein anderes Mittel, um den Pauperismus zu bekämpfen, als 
Almoſengeben. Almoſengeben ſchützt heute den Bettler gegen das Verhungern, 
aber kann und wird nie der Verarmung begegnen. 

Einen der lächerlichſten Vorſchläge zur Bekämpfung des Proletariats und des 
Pauperismus enthält die an ähnlichen Vorſchlägen eben nicht arme „Cameraliſti⸗ 
ſche Zeitung“ in ihrer Nr. 51. Nach ihr iſt der Communismus zwar etwas Ent⸗ 
jegliches, da auch fie den Werth eines ſoliden Vermögens zu ſchaͤtzen weiß, doch 
geſteht fie mit Zerknirſchung wieder zu, daß dieſer Communismus ächt bibliſch, 
das heißt, chriſtlich bibliſch iſt. Sie eitirt uns ſogar die Bibelſtellen, welche den 
Communismus ſtützen. In dieſer Seelenangſt, welche nun die fromme „Camera⸗ 
liſtiſche“ befällt, entweder ihr Geld oder ihre Orthodoxie aufgeben zu müſſen, 
conſtruirt fie ſich einen andern Communismus, wodurch fie Beides rettet. Der 
Communismus iſt nach ihr nur ſcheußlich, wenn er vom Proletariat ausgeht, da- 
gegen acht chriſtlich, löblich und gut, wenn er von den Beſitzenden ausgeht. Da⸗ 
bei wird von dieſen keinesweges verlangt, daß fie all’ ihr Hab und Gut in einen 
Tepf thun ſollen; bewahre! Dann wäre dieſer Communismus eben fo ſcheuß⸗ 
lich, wie jener des Proletarlats. Nein, es ſoll ſich nur eine communiſtiſche Ak⸗ 
tiengeſellſchaft bilden. Was dieſe nun eigentlich weiter thun, was ſie nützen ſoll, 
das ſagt die „Cameraliſtiſche“ nicht. Allein fie deutet an, daß ſie ſich den 
Schwanenorden als eine ſolche Aktiengeſellſchaft denke, und giebt zu verſtchen, daß 
ſie ve nichts will, als man ſolle Geld zuſammenbringen, um Almosen zu ge- 
ben! Dabei iſt die „Cameraliſtiſche“ ſcharfſinnig genug, daß ſie einſieht, die von 
ihr creirten Aktien würden eben keinen hohen Cours haben, da ihr Beſitz kein Ein⸗ 
kommen gewährt, ſondern eine Ausgabe erheiſcht. Gleichzeitig fürchtet ſie, daß 
ſelbſt das Chriſtenthum die Geldmänner nicht veranlaſſen werde, ſich um dieſe 
Aktien zu reißen; deshalb kommt fie auf ein ſinnreiches Auskunftsmittel. Die Be⸗ 
Über von Aktien bekommen Orden, das Recht, Uniformen zu tragen, verſteht 
ſich, mit Epauletten, und Titel, wenigfteng den der Geheimen Räthe. 

Wenigſtens zeigt dies, daß der Vorſchlagende die Deutſche Titelſucht genug⸗ 
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ſam kennt, um ſie zur Baſis eines Finanzſyſtems zu machen. Den Einwurf, daß 
die Titel, Orden ꝛc. erkauft zu nennen ſeien, beſeitigt unſer Verfaſſer dadurch, 
daß man den Frauen, die ſich der Krankenpflege annehmen, im Jahre 1813 und 
den Künſtlern und Gelehrten kürzlich Orden gegeben habe. Den Unterſchied, der 
in der edlen That, in dem Verdienſte für Kunſt und Wiſſenſchaft einerſeits und 
dem Geben eines Theiles vom ſchnöden Mammon andererſeits liegt, übergeht der 
Verf., als zu unbedeutend, mit Schweigen. Auch wir wollen es, erlauben uns 
aber dagegen, einen Schritt weiter zu gehen und die „ Cameraliſtiſche“ zu fragen, 
was denn nun das Endreſultat ihres Planes ſein ſoll? Angenommen, ihr ſcharf— 
ſinniger Vorſchlag wäre realiſirbar und realiſirte ſich, jo bekommt man im günſtig⸗ 
ſten Falle einen Fonds, der eben ſolche Summe jährlich verwenden kann, als die 
reſp. Armeukaſſen der Communen, und das wäre ſchon mehr, als zu verhoffen iſt. 
Was würde dies helfen? Dem Pauperismus begegnen? Das Proletariat be⸗ 
kämpfen? — O thörichter Glaube! Bloßes Almoſengeben kann noch mehr de⸗ 
moraliſiren. Es iſt hier allein von den arbeitenden Klaſſen die Rede, die einen 
größeren Antheil an der allgemeinen Werthſchaffung beanſpruchen. Ob und wie 


weit fie dazu berechtigt find, und was zu thun iſt, um dem nachzukommen, das 


iſt die einzige Hauptfrage, um die es ſich handelt, deren Löſung aber um fo 
ſchwieriger erſcheint, ſo lange es noch ſo Viele giebt, die durch Stellung, Ge⸗ 
burt und überhaupt durch Egoismus, ein Eingehen auf dieſelbe vorweg verneinen. 
Man fürchtet das Proletariat, weil Proletarier ſich verbinden, um Löhne für 
ihre Arbeit zu erhalten, die ihnen geſtatten, beſſer oder überhaupt zu leben. 
Man deducirt, daß dieſe Aſſociationen nicht gebilligt, nicht geduldet werden kön⸗ 
nen, weil ſie einen leitenden Gedanken in die chaotiſche Maſſe bringen. Und 
doch laſſen ſich andererſeits dieſe Löhne nicht durch Geſetze firiren, weil dies ein⸗ 
mal auf thatſächliche reale Schwierigkeiten ſtoßen, andererſeits ein Eingriff in das 
Privatrecht, ein Stück Bevormundung ſein würde. Dagegen ſind Aſſociationen 
der Arbeitgeber nicht zu verhindern, welche dahin zielen, die Löhne herab zu 
drücken. Erſcheint das nicht als eine ungerechte Ungleichmäßigfeit, die Befeti- 
gung erheiſcht? Jedenfalls werden alle Vorſchläge der „Cameraliſtiſchen“ zu 
nichts führen, fo lange nicht dieſe und andere Uebelſtände der Art beſeitigt find. 


Berlin. — Die neueſte Nummer der hier erſcheinenden „Cameraliſtiſchen 
Zeitung“, welche man als halbofftzielles Organ betrachtet und die hochgeſtellte 
Männer zu Mitarbeitern zählen ſoll, enthält einen eigenthümlichen Aufſatz über 
die Schulzucht und ihren Einfluß auf den Geiſt des Volks. Es wird darin bei 
der Heranbildung der Jugend zum Gehorſam, der Zulaſſung der Unteroffiziere, 
welche 10 Jahre gedient haben, zum Schulfache das Wort geredet. Es heißt 
darin unter anderm: „So gewiß es nicht im Sinne des Zeitgeiſtes liegt, der 
Jugend Achtung für das Alter, für die öffentliche Ordnung und das Geſetz einzu⸗ 
flößen, jo ſehr halten wir unſererſeits dafür, daß eine tüchtige Diseiplin ein Grund⸗ 
erforderniß aller Schulzucht iſt. Und da erſcheint uns der Gedanke, das Schul- 
weſen in die Hände zuverläſſiger Soldaten zu legen, in der That nicht verwerflich. 
Ein Unteroffizier, der zwölf Jahre gedient, hat mancherlei Erfahrung gemacht und 
iſt jedenfalls jenen Jünglingen vorzuziehen, die, nachdem ihnen ein gewiſſes Maß 
von Kenntniſſen eingetrichtert worden, zu Lehrern der Jugend für reif erklärt wer⸗ 
den, während ihnen häufig ſelbſt noch der Bart nicht gewachſen iſt und jeder Be⸗ 
griff mangelt, wie es da draußen in der Welt ausſieht. Die Bedenken, daß es 
einem Soldaten ſchwer halten müſſe, nach 1 2jährigem Militairdienſte ſich intellee⸗ 
tuell zum Schulfache geſchickt zu machen, dürften ſehr leicht zu beſeitigen fein, 
wenn man die Einrichtung trifft, daß Soldaten, die zum Schulfache Neigung ha⸗ 
ben, während ihrer Militairdienſte Gelegenheit erhalten, ſich für jenes Fach auszu⸗ 
bilden. Und an ſolchen Leuten wird es nicht fehlen, ſobald man einträgliche 
Schulſtellen vorzugsweiſe mit dergeſtalt ausgebildeten Unteroffizieren beſetzen 
zu wollen erklärt. Um den Erſolg der Maßregel zu ſichern, würde es aber ferner 
darauf ankommen, die Lehrer in der Ausübung einer tüchtigen Disciplin kräftig zit 
unterſtützen. Dieſe Diseiplin iſt allerdings dem unabhängigen Geiſte der Zeit 
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verhaßt, es ſoll Alles mit „Liebe“ regiert unb namentlich dürfen die „Tauben“ 
nicht hart angelaſſen werden; allein dieſe Theorie iſt faul. Ließen die Menſchen 
ſich mit der Liebe regieren, ſo brauchten wir keine Strafgeſetze; muß aber 
der Staat Strafen verhängen und auflegen, ſo muß auch die Schule überall, wo 
die Liebe nicht ausreicht, ernſte Beſſerungsmittel unnachſichtlich anwenden. Die 
Bürger, welche die Schule zieht, bilden dereinſt den Staat, und wehe dem Staat, 
wenn die Zucht in der Schule eine ſchlechte geweſen Dieſe Zucht mit einer ge⸗ 
wiſſen Würde, die den Erfolg verbürgt. auszuüben, möchte vorzugsweiſe dem — 
ſelbſt an Zucht gewöhnten — Soldaten gegeben ſein.“ x. 
Berlin. — Der Lärm über die Kartoffelkrankheit und den Getreidewucher, 
ſagt die Bresl. Z., iſt verſtummt, und der gegenwärtige Stand des Markts kann 
jetzt bereits Zeugniß unendlicher Uebertreibungen geben. Gute Kartoffeln ſind al⸗ 
lenthalben zu nicht übertriebenen Preiſen zu haben und die Getreidepreiſe zeigten 
weit eher eine Tendenz zum Fallen als zum Steigen. Nirgend iſt von einem ei⸗ 
gentlichen Nothſtand etwas zu verſpüren. Wohlbemerkt, wir leugnen nicht, daß 
ein ſogenanntes theures Jahr eingetreten iſt; aber ein Theuerjahr und ein Noth⸗ 
jahr unterſcheiden ſich, wie Feuer und Waſſer. t! 
Unſere Proteſtkatholiken ſchließen heute ihren Koutrakt mit dem Pfarrer Jer⸗ 
mar ab, welcher deren Seelſorge übernehmen will. Das Geld für die Beſoldung 
deſſelben kommt, wie man hört, aus England. Dr. Pribil hat, nach vergeblichen 
Verſuchen aus den Proteſtkatholiken und Deutſchkatholiken eine Gemeinde zu bil⸗ 
den, ſich ganz von der chriſtkatholiſchen Bewegung zurückgezogen und lebt wieder 
eifrig ſeinem bisherigen Beruf als Sekretär der Bibelgeſellſchaft. 

Königsberg. — Der Herr Polizei-Präſident Lauterbach hat den um die 
Erlaubniß zur Feier des Peſtalozzi-Feſtes bittenden Herren erwiedert, daß er nur 
competent ſei, die Erlaubniß für den Vormittag des feſtlichen Tages zu gewähren. 
Als die Herren ſich auf dieſen Beſchluß an das Ober-Präſidium verwandten, iſt 
ihnen der Beſcheid geworden, daß der nachmittägigen Feier Nichts im Wege ſtehe, 
wenn die etwa zu haltenden Reden vorher der Cenſur vorgelegt worden ſeien. Ue— 
ber die Ruppeſche Angelegenheit melde ich Ihnen in dieſen Tagen ein Ausführ⸗ 
licheres. | (Bresl. 3.) 

Vom Rhein. — Die bedeutendſten Fabrikanten in Elberfeld und an⸗ 
dern Rhein-Städten ſuchen durch ehrenvolle Acte der Wohlthätigkeit die bedrängte 
Lage ihrer Arbeiter zu erleichtern. So hatte ein Fabrikbeſitzer in Elberfeld ſeinen 
Arbeitern das Weißbrod unter der Polizeitare (alſo zu 9 Pf.) abgegeben.) Dieſe 
Handlungsweiſe hat übrigens in Elberfeld noch keine Nachahmung gefunden, viel⸗ 
mehr ſind dem ehrenwerthen Manne nicht nur zahlreiche anonyme Drohbriefe zus 
gegangen, ſondern ſelbſt einige Fenſterſcheiben eingeworfen. — Zu dem Lebens⸗ 
mittel⸗Verein in Elberfeld war ein ſolcher Zudrang, daß es blutige Köpfe ſetzte 
und eine Frau ſogar niedergetreten und ſchlimm beſchädigt wurde. — Auch in 
Lennep haben unter dem Vorgang der dortigen Firma Wulfing und Söhne ſich 
mehrere Häufer darin geeinigt, ihren Arbeitern während der Theuerung das Brod 
einen Silbergroſchen unter der Polizeitare abzugeben. 6 

Bonn. — Daß Dahlmann den an ihn ergangenen Ruf nach Tübingen aus⸗ 

geſchlagen hat, verurſachte eine um jo größere Freude, als mannigfaltige Nückſich⸗ 
ten das Gegentheil fürchten ließen. Namentlich glaubte man, daß ihn vielleicht 
die Ausſicht auf praktiſche politiſche Thaͤtigkeit, welche natürlich in Tübingen weit 
näher liegt als bei uns, anziehen möchte. — Vor einigen Tagen wurde hier eine 
glänzende Wohnung für den Prinzen Friedrich Karl von Preußen gemiethet, da 
derſelbe um Oſtern ſeine Studien an unſerer Univerſität beginnen ſoll. 


Ausland. 


f De u t acemi 

Dresden den 2. Jan. Hente eröffneten beide Kammern der Ständever⸗ 
ſammlung ihre durch vierzehntägige Ferien unterbrochenen Sitzungen; die erſte 
Kammer hatte den Bericht ihrer zweiten Deputation über ein Decret, die für den 
Zweck der Grun dſteuerentſchädigung ereirten Staatsſchuldenkaſſenſcheine und deren 
bisherige Verwendung betreffend, die zweite Kammer der Fortſetzung der Be⸗ 
rathung der Landtagsordnung auf die Tagesordnung gebracht. Die erſte Kam- 
mer trat auf den Vorſchlag ihrer Deputation der zweiten Kammer allenthalben bei. 
v. Frieſen bemerkte, daß es ihm zweckmäßig erſcheine, wenn diejenigen Staats- 
ſchuldenkaſſenſcheine, welche gegen baares Geld eingelöft worden und in Iden Be: 
ſtänden der Staatskaſſe befindlich ſeien, vernichtet würden, um die Amortiſation 
zu beſchleunigen und die Staatsſchuld zu vermindern. Staatsminiſter v. Zeſchau 
behielt ſich die Antwort vor, ſobald ein an die zweite Kammer abgegebenes De⸗ 
cret „über finanzielle Gegenſtände im Allgemeinen“ in geheimer Sitzung berathen 
ſein werde. 

Stuttgart, den 31. Dee. (S. M.) Se. Maj. der König ſind geſtern 
unter den Erſcheinungen eines rheumatiſchen Fiebers erkrankt und werden, obgleich 
letzteres bis jetzt nur einen ſehr mäßigen Grad erreicht hat, doch vorausſichtlich 
auf einige Tage im Zimmer verweilen müſſen. 

Stuttgart, den 1. Jau. In dem Befinden Sr. Maj. des Königs hat ſich 
ſeit geſtern nichts verändert; die Nachtruhe war durch häufigen Huſtenreiz geſtört, 
das Fieber mäßig. : 

Köthen den 2. Jan. Das nene Jahr hat bis jetzt noch keine Veränderung 
in den hier herrſchenden Calamitäten hervorgebracht. Man knüpfte bedeutende 
Hoffnungen an eine Conferenz, welche unſer Herzog Mitte vorigen Monats mit 


dem Preuß. Staatsminiſter Rother hatte, ja es tauchten ſogar wieber Gerüchte auf, 
daß Preußen der Noth ein Ende machen wolle. Allein bis jetzt hat ſich von alledem 


nichts beſtätigt, und jene Macht ſcheint blos gegen Hinlängliche Garantien, viel⸗ 


leicht auch nicht ohne ognatiſchen Conſens von Bernburg und Deſſau, Geld her⸗ 
leihen zu wollen. Die Regierung des erſteren Landes ſoll in Bezug hierauf weit 
milder geſinnt fein als die des letzteren. Jedenfalls würde übrigens die Lage der 
hieſigen Unterthanen eine ſehr traurige werden, wenn die genannten Regierungen 
ſich wider Hoffen und Vermuthen einmal weigern ſollten, die hieſigen Schulden 
anzuerkennen. Denn nicht nur haben Bürger und Landmann gewöhnlich ihre Er⸗ 
ſparniſſe auf der hieſigen Rentkammer zinsbar belegt, ſondern früher waren auch 
die Vormünder gehalten, die Gelder ihrer Mündel dorthin zu geben, und faſt 
ſämmtliche Fonds der hieſigen ziemlich beträchtlichen milden Stiftungen befinden 
ſich daſelbſt, ohne übrigens den geringſten geſetzlichen Vorzug zu genießen. Hof⸗ 
jentlich werden dieſe Verhältniſſe bei etwaigen Unterhandlangen gebührend berück⸗ 
ſichtigt werden. Eine bedeutende Epiſode in unſerer Schuldengeſchichte iſt fol- 
gende. Ein hieſiger höherer Staatsbeamter verſuchte, ſich gegen Anſchuldigungen 
die er zu vermuthen ſchien, ſchriftlich zu vertheidigen. Zu dieſem Behufe Au- 
lirte hier ein Manuſeript von feiner eigenen Hand unterſchrieben, das hier von 
Hand zu Hand ging und mit Neugierde und Befremden geleſen wurde. Man 
hielt dafür, daß der erwähnte Beamte die ſeiner Stellung und ſeinem Landesherrn 
ſchuldige Diseretion verlegt habe, und wollte ſogar Anſchuldigungen gegen die 
Perſon des Letzteren darin entdecken. Der Herzog, welcher von dieſem Manu⸗ 
feripte Kenntniß erhielt, hat nun vor einiger Zeit die Landesregierung beauftragt, 
den mehrerwähnten Beamten zur Verantwortung zu ziehen. Auf das Grgebniß 
der desfallſigen Unterſuchung iſt man ſehr geſpannt. — Durch ein Inſerat der 
Zerbſter „Ertrapoſt“ wurden kurzlich die Gläubiger der Auhalt⸗Köthenſchen Rent⸗ 
kammer von Zerbſter Advokaten zu einer gemeinſamen Verſammlung und Berathung 
auf dem dortigen Rathhaus aufgefordert. Man will es hier nicht billigen, daß 
zu dieſem Behuf ein öffentliches Local hergegeben werde. 

Lübeck. — (Weſer⸗Ztg.) Eine zur Diplomatie gehörige Dame, die ſich 
bereits einmal im Hamb. Correſp. in Betreff der Reiſe des Kaiſers von Rußland 
hat vernehmen laſſen, hat nun auch ans Rom das Wort genommenn, [ohne uns 
etwas Näheres mitzutheilen, wie es mit den Differenzen, oder mit deren Schlich⸗ 
tung ausſieht. Wir werden uns alſo gedulden müſſen, bis wir Officielles . 
fahren und ſolches wird kaum ſo bald geſchehen, legen aber doch auf die geänderte 
Anſicht der ſchreibluſtigen Frau einiges Gewicht: aus Palermo wollte ſie überhaupt 
nichts von politiſchen Zwecken der Kaiſerlichen Reiſe wiſſen; jetzt ſpricht ſie von 
Unterhandlungen nicht nur, ſondern ſogar von Herſtellung einer Griechiſchen Ka⸗ 
pelle in Wien. (2) Wenn die letztere wirklich hergeſtellt werden ſollte, wenn die 
Großfürſtin Olga alſo Griechiſch bleiben ſollte, dann glauben wir, daß jene Recht 
haben, welche verſichern, es werde ein Römiſcher Nuncius nach Petersburg gehen 
und verſchiedene katholiſche Biſchöfe würden vom Papſte für Polen deſignirt werden. 
Wenn man hinzufügt, ein Griechiſcher Biſchof, der mit den mehrbeſprochenen Ge⸗ 
waltthätigkeiten und Brutalitäten, die ein Nonnenkloſter zu Minsk betroffen haben 
ſollen, in enger Verbindung ſtehe, werde nach Sibirien reiſen müſſen, ſo über⸗ 
ſieht man, daß der Römiſchen Kirche wenig mit einem ſolchen Ruſſiſchen Ende der 
Dinge gedient ſein kann, und daß die beſprochenen Gräuel zunächſt nur noch in 
einigen Baieriſchen Blättern *) namentlich in der Augsburger Poſtzeitung erifti- 
ren, während Ruſſiſcher Seits behauptet wird, daß es im ganzen Gouvernement 
Minsk kein Kloſter Baſilianiſcher Nonnen giebt, und daß der Name Mieczyslawska 
nie in Litthauen vorgekommen iſt, und daß nie, ſo lange die Stadt Minsk ſteht, 
dort ein Kloſter der Baſilianerinnen vorhanden geweſen ſei. Die Ruſſen behaup⸗ 
ten, daß die famoſe Geſchichte von Anſaug bis zu Ende Poſenſche (2) Erfindung 
ſei und mit den dortigen katholiſch⸗nationalen Tendenzen in Verbindung ſtehe. 
Demnach überböte man ſich Römiſcher und Griechiſcher Seits gleichſam in Erfin⸗ 
dung auf Koſten der gegenſeitigen Kirchen, obſchon die Mittheilung, welche un⸗ 
längſt Ihre Zeitung brachte, daß der gegenwärtige Papſt von Rußland nie feind⸗ 
lich angeſehen worden ſei, nicht fo. ganz und gar auf Hypotheſen beruhen mag, 
wie die Augsburger Poſtzeitung ſolches behauptet. Daß der Papſt nie und nim⸗ 
mer nach dem Ruſſiſchen Botſchafter zu Rom ſich benannt haben wird, liegt am 
Tage; wenn aber der letztere zufällig auch den Namen Gregor führte, und im Ge⸗ 
fühle Ruſſiſcher Eitelkeit den Namen des Papſtes vielleicht in enge Beziehungen zu 
ſeiner Perſon gewähnt hat, ſo darf doch darauf einiges Gewicht gelegt werden, 
daß der Cardinal Mauro nicht nur ſehr befreundet war mit dem Botſchafter Gaga⸗ 
rin, ſondern auch in eben ſo freundlicher Beziehung zu dem früheren Ruſſiſchen 
Botſchafter Italinski geſtanden hatte. Rechnet mau dazu, daß zur Zeit der Pol⸗ 
niſchen Revolution und der allgemeien Aufregung in Europa, die namentlich in 
Italien bald in lichte Flammen aufloderte, wenn auch nicht gerade von Seiten des 
Conclave, doch von Seiten jenes Cabinets, welches bei Gelegenheit der Papſt⸗ 
wahl eine Meinung geltend zu machen das Recht hatte, Rückſicht auf eine Macht 
genommen worden ſein kann, die in Betreff Polens bedeutenden Antheil an der 
Papſtwahl nehmen mußte, ſo iſt es allerdings möglich, daß Kaiſer Nicolaus in 
die Lage gekommen, ſeine Meinung über den Candidaten Mauro zu offenbaren. 
Darüber würde freilich nur die Diplomatie Auskunft geben können, und wenn die 
Ruſſiſche in Betreff dieſes Punktes in dieſem Augenblick nicht ſehr diseret ſein ſollte, 
ſo wäre es nicht das erſte Mal, daß fie rücksichtslos ihren Stolz an den Tag legte 
und zu rechter Zeit indiscret wäre. : 

) Unſeres Wiſſens find fie zuerſt im Franz. „Univers“ und darnach im „Jour⸗ 
nal des Döbats“ erſchienen. 


* 
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Frankfurt aM. — Der in den letzten Tagen durch anhaltenden Regen 
und Schnee ſtark angeſchwollene Main ſtieg am 28. und 29. December bis zu 11 
Fuß am Frankfurter Pegel 

Frankreich. 

Paris 2. Jan. Die Adreß-Kommiſſion der Pairs-Kammer war geſtern 
verfanmelt. Sie hat den Wunſch ausgeſprochen, Erklärungen von Seiten des 
Miniſter⸗Präſidenten und des Miniſters des Innern zu vernehmen, welche daher 
morgen in der Sitzung der Kommiſſion erfcheinen werden. Die Kommiſſton hat 
den Grafen Roy zu ihrem Präſidenten gewählt. 

Bei dem Grafen Molé ſowohl, wie auch bei Herrn Thiers finden ſeit einigen 
Tagen zahlreiche Vrrſammlungen ſtatt, in welchen Berathungen darüber gepflogen 
wird, welches Verfahren das linke Centrum bei der Adreß Debatte einhalten ſolle. 

Die Deputirten von der äußerſten Linken waren vorgeſtern im Konferenz-Saale 
der Deputirten-Kammer verſammelt und beſchloſſen ein aus ſieben Mitgliedern be⸗ 
ſtehendes Comité zu ernennen, welches ſich mit den verſchiedenen Wahlreform— 
Comité's, die ſich in Paris und den Departements bilden würden, in Verbindung 
ſetzen ſolle. Es wurde dieſes Comité ſofort ernannt und der Vorſitz in demſelben 
dem Herrn Dupont de P’Eure übertragen. In den zwölf Bezirken von Paris ha— 
ben ſich bereits ſolche Wahlreform⸗Comite's gebildet und Abgeordenete erwählt, 
welche ſich zu einem Central-Comité vereinigt haben, in dem ſammtliche Schatti⸗ 
rungen der Oppoſition vertreten ſind. 

Der Erfolg, welchen die konſervative Partei bei der Zuſammenſtellung des 
Büreau's der Deputirten-Kammer gehabt, wird im Journal des Débats 
mit folgenden Bemerkungen begleitet: „Die Oppoſition iſt bei allen Abſtimmungen 
mit einer Majorität geſchlagen worden, wie wir ſie kaum hoffen konnten. So 
gern wir beſcheiden wären, können wir uns doch nicht ſtellen, als wäre uns un⸗ 
bekannt, daß die Opposition eine Niederlage erhalten hat. Das Schlimmſte für 
fie iſt dabei, daß ihr kein Vorwand übrig dleibt, ihre Niederlage zu bemänteln. 
Seit mehreren Tagen kündigte man uns an, alle Fractionen der Partei hätten ſich 
vereinigt, verſtanden, verbunden, der Majorität eine Schlacht zu liefern. Es 
iſt alſo nicht etwa nur der rechte Flügel, oder der linte, oder das Centrum, ſon— 
dern das ganze Armee-Corps, das unter einer und derſelben Fahne gefochten hat 
und geſchlagen worden iſt. Unglücklicher konnte der Feldzug für die Oppoſition 
nicht beginnen; die Organe der Partei find diesmal aufrichtig genug es einzuge⸗ 
ſtehen. Nur das Blatt des Herrn Thiers verzweifelt an nichts und ſucht ſich über 
den ſchlimmen Anfang zu täuſchen. Es appellirt von der geheimen Abſtimmung 
über die Perſonen an die öffentliche Diskuſſion über die Dinge Wie die Sachen 
nun ſtehen, koſtet es uns wenig dem Conſtitutionnel dieſen philoſophiſchen 
Troſt zu laſſen, 

In Bezug auf den Untergang des Regierungs⸗Dampfſchiffes „Papin“ bemerkt 
der Conſtitutionnel, daß dies das vierte Unglück ſei, welches in ähnlicher 
Art ſtattgefunden, und zwar in kurzer Aufeinanderfolge. Manche wollten die 
Schuld den Franzöſiſchen See-Offizieren aufbinden, die wohl in der Lenkung der 
Segelſchiffe erfahren ſeien, nicht aber in der der Dampfſchiffe, dies ſei indeſſen 
ungegründet, die Franzöſiſchen Offiziere ſeien eben fo kundig als Andere, und die 
Schuld liege nicht in Unkunde oder Fahrläſſigkeit. So ſei der jetzt umgekommene 
Kommandant des „Papin“ ein verdienter See-Offizier geweſen, der ſich große 
Erfahrung erworben und lange und ſchätzenswerthe Dienſte an der Afrikaniſchen 
Weſtküſte geleiſtet habe. Die Urſache des Uebels liege anderswo, nämlich in den 
Mängeln der Maſchine; der Keſſel des „Papin“, zu Indret gefertigt, ſei zu klein 
und zu ſchwach für das Schiff geweſen und habe nicht hinreichende Kraft erzeugt, 
um dem Sturm zu widerſtehen, der das Schiff an die Küſte getrieben. Mehrere 
andere Schiffe, die auch von dort ihre Maſchinen bezogen, hatten an denſelben 
Mängeln gelitten, was ſich ſchon längſt klar herausgeſtellt habe. 

Großbritannien und Irland. 

London den 31. Dee. Das ultra- toryſtiſche Dublin Evening Mail 
beſtätigt aus angeblich zuverläſſiger Quelle, daß die Wiederherſtellung des Peel 
ſchen Kabinets in Folge eines Vergleichs zwiſchen dem Premierminiſtor und den 
Gegnern ſeiner Vorſchläge zu Stande gekommen ſei. Wie es heißt, werde Sir 

Peel nun dem Parlament einen Plan vorlegen, demgemäß der Zoll für den 
Quarter Weizen auf 12 Sh. feſtgeſtellt, dieſer Zoll aber in jedem folgenden Jahre 
um 2 Sh. derringert werden ſolle, jo daß man nach Verlauf von ſechs Jahren 
das Getreide zollfrei in England einführen würde. 

Dagegen lieſt man noch heute in den hieſigen Blättern: Nichts verlautet 
zwar noch über das eigentliche Weſen von Sir Robert Peel's beabſichtigter 
Maßregel zur Abſchaffung der Getreide-Geſetze, und ich möchte wohl behaup⸗ 
ten, daß überhaupt noch Niemand außerhalb des Kabinets — wahrſchein⸗ 
lich ſelbſt nicht einmal alle Mitglieder deſſelben — von den Einzelheiten bie: 
ſer Maßregel etwas wiſſen. Aber nichts iſt auffallender, als die ſeit der letzten 

riſis eingetretene Veränderung in der ganzen Haltung und in den Ausſichten der 
Regierung. Die vollſtändige Niederlage der Whigs, der Zwieſpalt in einer Par⸗ 
tei, deren Stärke vorzugsweiſe in ihren engen perſönlichen Verbindungen liegt, 
das unzweideutig kundgegebene Vertrauen des Landes im Großen zu Sir R. Peel, 
ſo wie das entſprechende Mißtrauen zu ſeinen politiſchen Rivalen, alle dieſe Um 
fände Haben mächtig dazu beigetragen, den Muth lder konſervativen Anführer 
aufs hoͤchſte zu ſteigern. Sie fühlen jetzt, daß ſie die Nation hinter ſich haben; 
ihre Stellung iſt freier und beſtimmter, als ſie es jemals war. 

Herr Macaulap, der bekanntlich zum Mitgliede des Ruſſellſchen Kabinets 


auserſehen war, hatte unterm 22. December an den Seeretair der Ebinburger 
Handelskammer ein Schreiben erlaſſen, welches der Scotsman jetzt veröffent- 
licht. Es heißt darin: „Sie werden von dem Ende unſeres Verſuches, eine Vrr— 
waltung zu bilden, gehört haben; alle unſere Pläne wurden durch Lord Grey 
vereitelt. Ich hoffe aber, daß die öffentlichen Intereſſen dadurch nicht leiden werden. 
Sir R. Peel muß jetz: die Erledigung der Frage übernehmen, und es iſt gewiß, 
daß er ſie erledigen kann, während es nichts weniger als gewiß iſt, daß wir dies 
vermocht hätten. Wir werden ihn nämlich Alle und ohne Ausnahme unterſtützen, 
während dagegen ein großer Theil derer, die jetzt im Amte find, uns zu unter⸗ 
ſtützen ſich geweigert haben würden. Vielleicht iſt es daher am beſten, daß die 
Sache ſich ſo geſtaltet hat, wie ſie jetzt iſt.“ 

Das Parlament wurde geſtern unter den üblichen Förmlichkeiten bis zum 22. 
Januar prorogirt, um dann zur Erledigung von Geſchäften zuſammenzutreten. 

Am 26. und 27. December wurden unſere Küſten abermals von heftigen 
Stürmen heimgeſucht, und eine ziemliche Anzahl Schiffe find theis geſcheitert 
theils mehr oder weniger beſchädigt worden. Zwei Dampfſchiffe auf der Themſe 
haben bedeutend gelitten; das eine konnte nur mit großer Noth vor dem Sinken 
bewahrt werden. Bei Lewes iſt ein großer Holländiſcher Oſtindienfahrer, der mit 
reicher Ladung von Zucker, Kaffee und Indigo von Batavia nach Amſterdam un⸗ 
terweges war, an der Küſte geſcheitert. Ein Theil der Mannſchaft gelangte in 
dem großen Boote ans Ufer; die übrigen aber nebſt dem Capitain mußten vom 
Abend bis zum folgenden Nachmittag auf dem Wrack bleiben, bevor fie, mit Aus— 
nahme Matroſen, der ertrank, durch das Rettungsboot ans Ufer gebracht werden 
konnten. Schiff und Ladung gingen gänzlich verloren. 

Nieder laude. 

Amſterdam, den 31. Dec. Unſer ſonſt an Ereigniſſen wenig fruchtbarer 
und gewöhnlich ſo ſtiller Hof hat nach den jüngſten Perſonal-Veränderungen aber⸗ 
mals einen Stoff für die Unterhaltung der höhern Geſellſchaft geliefert, der alle 
andern verdrängt. Es handelt ſich um nichts Geringes als eine Ungnade des 
Kronprinzen. Vor einigen Tagen ſchon las man die auf feinen Wunſch erfolgte 
Enthebung von den Functionen eines General-Inſpektors der Infanterie in der 
amtlichen Zeitung. Sie fiel nicht beſonders auf, da man wußte, daß der Prinz 
ſeit einiger Zeit mit dem Kriegsminiſter General Lift nicht auf dem beſten Fuße 
fand. Allein wie man jetzt behaupten will, hatte dieſe Enthebung tiefere Gründe, 
und es wird von Misverſtändniſſen zwiſchen Vater und Sohn erzählt. Letzterer 
habe, nachdem er nie an politiſchen Dingen Theil genommen, ſeit einiger Zeit mit 
den Landesangelegenheiten ſich zu befaſſen angefangen. Obgleich nun dabei bis⸗ 
her nichts vorgekommen, was den König ſeinen Vater oder die Miniſter hätte ver⸗ 
ſtimmen können, ſolle der Prinz öffentlich und in vieler Beziehung das Verhalten 
der die Angelegenheiten leitenden Männer gemisbilligt haben. Ja nachdem der 
Hof das Ungeeignete heging und mit den in der Kammer wiederholt auf Reviſion 
des Grundgeſetzes antragenden, hervorragenden Männern ſo weit ſchmollte, daß 
ſie zu Hoffeſten nicht gezogen wurden, denen gewöhnlich ſämmtliche Kammermit⸗ 
glieder beiwohnen, ſchien der Prinz von Oranien es darauf abzuſehen, ſie dafür 
ſchadlos zu halten. Man ſah ihn gerade dieſe Männer um ſich verſammeln, fie 
auszeichnen und anſcheinend verſuchen, ſich auf dieſem Wege eine, die Wahrheit 
zu jagen, nie genoſſene Popularität zu erwerben. Ob die Sympathien der Na⸗ 
tion ſich ihm auf dieſe Art zuwenden werden, iſt ſchwer zu ſagen; den Hof ent- 
fremdet er ſich dadurch gewiß. Zu bemerken iſt übrigens, daß ein ſolches Mis⸗ 
verſtändniß zwiſchen dem König und Kronprinzen nicht gerade neu bei uns iſt. Be⸗ 
kanntlich ſtand auch der jetzige König als Prinz von Oranien lange Zeit mit dem 
verſtorbenen Könige, ſeinem Vater, ſehr übel, jedoch mit dem Unterſchiede, daß 
er als Prinz von Oranien die Sympathien der Nation für ſich hatte. — Bei der 
letzten Feier des Geburtsfeſtes unſers Königs hat der ſparſame Patriotismus un— 
jerer Miniſter viel Spaß gemacht. Sie hatten zwar ihre offiziellen Hotels illumi⸗ 
niren laſſen, wovon die Koſten aus der Staatskaſſe getragen werden, aber die 
Illumination ihrer Privatwohnungen hatten ſie, mit alleiniger Ausnahme des Ge— 
nerals de la Sarraz, Miniſter des Auswärtigen, haushälteriſch unterlaſſen. 

Bei Hatten an der Yiiel ſank am 26. Dec. ein überlaſtetes kleines Fährboot 
mitten im Fluß, und von den darauf befindlich geweſenen 17 Perſonen iſt keine 
gerettet worden. Zehn Frauen ſind dadurch Wittwen und 30 Kinder vaterloſe 


Waiſen geworden. Alle Verunglückte gehörten den Arbeiterklaſſen an. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Von den ſächſiſchen Kammern iſt vorgeſchlagen und genehmigt worden, 
daß in Sachſen kein Jeſuit ein geiſtliches Amt übernehmen, auch kein in Jeſuiten⸗ 
Seminarien gebildeter Candidat angeſtellt werden darf. In Heſſen iſt ein Bi⸗ 
ſchof zur Rechenſchaft gezogen worden, weil er gegen die Landesgeſetze Jeſuiten zu 
Prieſtern gefördert. In Baiern, dem Lande des Biers, entſteht beinahe jeden 


Monat ein neues Kloſter, in Berlin, der Stadt der Intelligenz, faſt jeden Tag 


eine bairiſche Bierhalle. — 

Nach Konfiantinopel kommen fortwährend düſtere Berichte über das Leiden der 
Chriſten im Libanon. Die Allgemeine Augsburger Zeitung klagt bitter über die 
Undankbarkeit der Pforte gegen die Großmächte. Sie koͤnnten ſich auch ander— 
weiter Chriſtenverfolgungen annehmen. e 5 

Der Kaiſer von Marocco hatte dem König Ludwig Philipp 6 Löwen oder 6 
Löwinnen, 6 Strauße und 6 Gazellen zum Geſchenk beſtimmt. Ein Theil dieſer 
Thiere ging aber ſchon auf dem Transport von Fez nach Tetuan zu Grunde, fo daß nur 


eine Löwin, 2 männliche Strauße, 3 Gazellen und 1 Muffelthier an Bord des 
Mätéore in Marſeille angekommen find. Dieſe wilden Thiere ſollen nun, mit 
den prächtigen Pferden, die für Se. Maj. beſtimmt ſind, unverzüglich nach Pa⸗ 
ris gebracht werden. b 

Antwerpen. — Die von Charleſton kommende, an Hrn. Jakobs⸗Caſteels 
adreſſirte Bremer Bark „Diamant“ hat zwei Alligatoren und eine Klapperſchlange 
an Bord, welche für unſeren zoologiſchen Garten beſtimmt find. 

New-Pork. — (Die Colonie des Adelsvereins in Texas.) 
Berichte über dieſe Anſiedelung in der Schnellpoſt lauten nichts weniger als erfreu⸗ 
lich. Unter den Coloniſten herrſcht, wie die „Neu-Orleans Picapune“ berichtet, 
Unzufriedenheit, weil ſie das ihnen zugeſagte Land nicht erhalten, noch trauriger 
aber lautet folgender Brief aus Galveſton vom 15. Nov. in dem „Deutſchen Cou⸗ 
rier“ von Neu-Orleans vom 22. Nov. „Hier in Galveſton find die ſocialen Ver⸗ 
hältniſſe der Deutſchen im Steigen. Bereits einen bedeutenden Theil der Bevöl— 
kerung dieſer Stadt ausmachend, hat die Deutfche Geſellſchaft die Abſicht zu er⸗ 
kennen gegeben, eine Deutſche Schule und Kirche zu erbauen, und nicht unbe⸗ 
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drei Wochen ereignete ſich dort ein unglücklicher Vorfall, welcher den geſunkenen 
Muth der Coloniſten noch mehr beugen und auch auf Deutſchland rückwirken dürfte. 
Zwei Beamte der Colonie, Hauptmann von Wrede und Lieutenant Klaren, und 
ein junger Coloniſt, Namens Weſſel, ritten, wie es heißt, zum Vergnügen von 
Neu⸗Braunsfels nach Auſtin, und wurden ungefähr 25 Meilen von letzterer 
Stadt in dem Augenblicke von Indianern überfallen, als ſie bei eintretender Däm⸗ 
merung an einem ausgeſuchten Platz zu kampiren im Begriff waren. Weſſel war 
in demſelben Momente mit ſeinem Pferde zur nahen Quelle gegangen, als das 
Geſchrei der Indianer fein Ohr traf und er ſah, ſich umwendend, bereits Haupt- 
mann Wrede und Klaren fallen. Sein Gewehr mit ſich nehmend, ergriff er die 
Flucht und erreichte, auf dieſer noch einen ihm nacheilenden Indianer toͤdtend, 
Auſtin zu Fuße. Eine Abtheilung der in Auſtin ſtationirten Grenzer begruben 
mit den mittlerweile benachrichtigen und herbeigeeilten Coloniſten die Unglücklichen 
und zwei neue Gräber Skalpirter erheben ſich nun auf jenen gefährlichen Prairie⸗ 
gegenden. Das tragiſche Ende des Hauptmanns von Wrede, der als Reiſebe⸗ 
ſchreiber und bei ſeinem langen Aufenthalt im Süden auch in New-Orleans be= 


deutende Zeichnungen erhalten. 
ten ſehr betrübend. 


Von den Deutſchen Colonien lauten die Nachrich⸗ 
Die Coloniſten des Vereins haben noch gar nichts angebaut 
und werden bis zur nächſten Erndte noch mehr Mangel leiden. 


Vor ungefähr 


Stadttheater zu Poſen. 
Freitag den 9. Januar: Zum Zweitenmal: Der 
Günſtling, oder: Keine mehr; Origi⸗ 
nal⸗Luſtſpiel in 4 Akten von L. Schubar. (Manuſer.) 


Sonntag den 11. Januar: Zum Erſtenmale: 
Satan, oder: Der Teufel in Paris; Luſtſpiel 
in 4 Akten, nebſt einem Vorſpiel: Der räthſel⸗ 
hafte Beſuch (in 1 Akt) und einem Nachſpiel: 
Des Räthſels Löſung (in 1 Akt), nach dem 
Franzöſiſchen von B. A. Herrmann. 


Theater 
zum Beſten der Armen. 

Sonnabend den 10. Januar 1846 wird im hieſi⸗ 
gen Logenſaale von mehreren Dilettanten aufgeführt 
werden: 

1) Prolog. — 2) Doctor Robin; Lufifpiel 
in J Akt aus dem Franzöſiſchen von L. Schrader. — 
3) Der erſte Eindruck; Luſtſpiel in 1 Akt nach 
dem Franzöſiſchen von L. W. Both. 

Willets à 1 Thaler, ohne der Wohlthätigkeit 
Schranken zu fegen, find bei Herrn Oberſt v. S ta⸗ 
venhagen, Friedrichsſtraße No. 17., bei Herrn 


Dr. Marcinkowski, Vergſtraße No 7., in der 


Mittlerſchen Buchhandlung, bei Herrn Conditor 
Beely, im Caſino, und, ſoweit deren noch übrig 
ſeyn ſollten, Abends an der Kaſſe zu haben. 

Das Nähere werden die Anſchlagezettel ergeben. 


Armen- Verein. 

Sonnabend den 1Wten Januar c. Nachmittags 
3 Uhr in dem Schulgebäude Allerheiligen-Gaſſe 
Konferenz für den V. Bezirk, wozu nicht allein die 
Mitglieder dieſes Bezirks, ſondern auch ſämmtliche 
bemittelten Bewohner deſſelben dringendſt eingeladen 
werden. Zum Bezirk gehören: der neue Markt, 
finftere Thorfiraße, Allerheiligen-Gaſſe, Taubenſtraße 
und Waſſerſtraße. 

Der Bezirks-Vorſtand: 
Ditz, Dr. Nieſzezotta. 
Prem.⸗Lieutn. 


— 


Ediktal-ECitation. 

Nachdem über das Vermögen des hieſigen Kauf- 
manns Moritz Markenſtein durch das Erkennt⸗ 
niß vom Iten Oktober d. J. der Concurs eröffnet 
worden iſt, wird zur Anmeldung aller Anſprüche an 
die Maſſe ein Termin auf 

den 16ten März 1846 Vormittags 

10 Uhr 
vor dem Referendarius Herzberg in unſerm In⸗ 
ſtruktionszimmer anberaumt. Alle unbekannten Gläu⸗ 
biger werden aufgefordert, ſich perſönlich oder durch 
zuläſſige Vevollmächtigte, wozu ihnen die Juſtiz⸗ 
Commiſſarien Douglas, Brachvogel, Weimann, 
Gierſch und Moritz vorgeſchlagen werden, einzufin⸗ 
den und ihre Forderungen anzumelden und deren 
Richtigkeit nachzuweiſen. Die Ausbleibenden wer⸗ 
den mit ihren Anſprüchen an die Maſſe präkludirt, 


und wird ihnen gegen die übrigen Gläubiger ein ewis 
ges Stillſchweigen auferlegt werden. 5 
Poſen, den 17. November 1845. N 
Königliches Ober-Landesgericht. 
1. Abtheilung. 


Hagelſchaden- und Mobiliarbrand-Ver⸗ 
ſicherungs⸗Geſellſchaft zu Schwedt a. d. O. 

Die Königl. Regierung zu Potsdam hat uns un⸗ 
term 27ſten v. Mts. davon in Kenntniß geſetzt, daß, 
bevor die Vorlegung der neu redigirten und in der 
General-Verſammlung vom Iren März 1845 ange⸗ 
nommenen Statuten hieſiger Verſicherungs-Vereine 
zur Allerhöchſten Beſtätigung erfolgen kann, noch 
einige Mängel in der Form zu beſeitigen ſind. Dieſe 
können nur durch eine außerordentliche General⸗Ver⸗ 
ſammlung erledigt werden. 

Mit Bezugnahme auf die SS. 15. und 16. des 
Hagelſchaden- und 16. und 17. des Mobiliarbrand⸗ 
ſchaden⸗Verſicherungs⸗Statuts erſuchen wir die ge⸗ 
ehrten Societäts- Mitglieder deshalb ergebenſt, zu 
einer ſolchen 

am 26ſten Januar d. J. Vorm. 10 Uhr 
zufammentreten und recht zahlreich erſcheinen zu wollen. 

Zugleich machen wir darauf aufmerffam, daß die 


neuen Statuten, außer dem rückſichtlich der Auſbrin⸗ 


gung der Beiträge dahin abgeänderten Modus: 
„daß ein Prozentſatz nach dem Durchſchnitte der 
„letzten zehn Jahre reſp. bei der Hagel-Socie⸗ 
„tät aus den zwei Provinzen, und bei der 
„Feuer⸗Societät aus den drei Provinzen, wel⸗ 
„che nach Verhältniß der gebuchten Verſiche⸗ 
„rungs-Summe die geringſten Schäden gehabt 
„haben, gebildet werden foll, welcher als Nor⸗ 

„malfag für alle Provinzen und für das betref⸗ 
„ſende Societätsjahr in Anwendung kommt, 
„und daß die reſp Provinzen, welche den Nor⸗ 
„malſatz durch ihre Schäden überſchreiten, den 
„überſteigenden Betrag in ſich aufzubringen 
„haben“, 

auch noch andere neue und abgeänderte Beſtimmun⸗ 

gen enthalten. 

Schwedt, den 5. Januar 1846. 
Haupt direktion: 

Meyer. 


Zierold. Vielke. v. Tettenborn. 
In meinem Mattrial- und Schankgeſchäſt wird 
ein Handlungs» Diener, der Polniſchen und Deuts 
ſchen Sprache mächtig, vom Iſten April d. J. ab 
geſucht. 
Reflektirende hierauf wollen ihre Führungszeugniſſe 
an Unterzeichneten einſenden. 
Zirke, den 6. Januar 1816. 
Carl Werchan, 
Kaufmann und Gaſtwirth. 


— — — 


2 Beachtenswerthe Anzeige. m 
Das unterzeichnete Commiſſions-Burcau iſt in den 
Stand geſetzt, Allen, welche bis zum 31. Janua 
1846 deshalb in frankirten Brieſen bei ihm anfrage, 


a en 


Beachtungswerth für Damen. 
Unterzeichnete Strohhut-Fabrik und Bleiche zu Berlin iſt bereit, alte Reishüte auf die 


allerneueſte Form umzunähen, 
ſorgen. — 8 

Herrn Wagner's Apotheke, 
ſicht liegt. 


d „Handlung von J. Reſzke. zu Poſen, 
Be e Iſte Eiche „ ni die 25 geſammelt, 


und ſauber zu waſchen, und iſt es nöthig, dieſelben jetzt recht bald zu be⸗ 


alten Markt Nro. 41., in des 
wo die modernſte Form zur An⸗ 
H. W. Koch. 


die Klafter Elſen⸗Klobenholz mit 4 Rthlr. 


kannt ſein dürfte, machte auf ſeine hieſigen Freunde einen unbegrenzt ſchmerzhaf⸗ 
ten Eindruck und die traurige Kunde wird alle Freunde dieſes liebenswürdigen 
Unglücklichen wehmüthig ergreifen.“ 


(alſo ein geringes Porto nicht ſcheuen), 
ein ſehr vorthe Faule und einz 72 ar 
ner Art daſtehendes Anerbieten unent⸗ 
geldlich zu machen. 

Lübeck, im December 1845. 


Commiſſions⸗Bureau, Petri⸗Kirchhof No. 308. 


Stähre- und Zuchtmütter-Verkaul. 

Bei dem unterzeichneten Dominium sind auch 
in diesem Jahre wieder eine Anzahl Sprung-Stähre 
sowohl, als auch 150 — 200 Zuehtmütter zum 
Verkauf ausgestellt, die sich eben so sehr durch 
gute Statur, als Feinheit und Reichwolligkeit aus- 
zeichnen. Die Preise sind der Conjunetur ange- 
messen und wird hinsichts erblicher Krankheiten 
jedwede Garantie geleistet. 

Dom. Zölling bei Freystadt in Niederschle- 
sien, den 2. Januar 1846, 

Dr. Gleim. 


— . n— 

Mit dem 7ten Januar fängt der Stähre⸗Verkauf 

aus der Hünernfhen Stammheerde (rein Lich no⸗ 

ws kiſche Race) an, und find auch 200 Stück hoch⸗ 
feine Mutterſchaafe zur Zucht abzulaſſen. 
Hünern bei Winzig und Herrnſtadt. 
v. Neuhauß, 

Oberſtlieutenant außer Dienſt auf Hünern. 


Auf dem Dominio Zkotnik, eine Meile und 
dicht am Wege von Poſen, ſtehen 30,000 ganz mer⸗ 
War de Iſter und 2ter Klaſſe zum 

erkauf. 


Wegen Mangel an Raum ift eine Roll ver⸗ 
kaufen, Piekary No. 286. ee 


00000000001 


Holzverkauf. 
Auf dem Holzplatze vor der großen Schleuße wird 


6 Pf. verkauft. 2 Sgr. 


Zwei ſehr angenehme Wohnungen, jede 
aus zwei neugemalten Stuben, engliſcher Küche und 
Zubehör, find Markt 62. im erſten und dritten 
Stock zu vermiethen. a 


Die Rauchwaaren⸗Handlung von 


Jacobi M. Warszawski, 
Poſen, am Markt No. 64. neben dem Kaufmann 
Herrn Schmidt, 
einpfiehlt die vollſtändigſte Auswahl aller Sorten 
Rauchwaaren und Mintermügen zu auffallend billie 

en Preiſen. 
Muffen werden von 20 Nihlr. bis 20 Sgr. und 
Schuppen⸗Pelze mit Tuch zu 21 Kıhlr. abge⸗ 


laſſen. 


Eine goldene Cylinder-Uhr nebſt Kette iſt geſtern 
Abend von der Rabbowſchen Mühle aus bei der 
Dominikaner: Kirche vorbei, die naſſe Gaſſe über den 
Kämmerei-Platz bis zum Rheiniſchen Hof verloren 
gegangen. Der ehrliche Finder erhält bei Abgabe 

in genannter Mühle eine angemeſſene Belohnung. 
Poſen, den 5. Januar 1846. ; 
Adam Lindner. 


— 


